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Vorwort

Es wäre ein unvollständiges Fundament einer Buchreihe zu Beratung, fehlte ihr ein Werk zu einem zentralen Eckpfeiler jeglicher psychosozialen Intervention– der Beziehung zwischen den handelnden Personen in sozialen, pädagogischen und therapeutischen Interaktionsprozessen und Institutionen und zu der damit zwangsläufig aufgeworfenen Frage, wie diese spezifische Form einer hilfreichen Beziehung zwischen professionell Helfenden und den Hilfesuchenden aufgebaut und gestaltet werden kann. Die Herausgeber konnten mit Silke Gahleitner eine der hier empirisch und theoretisch renommiertesten WissenschaftlerInnen als Autorin gewinnen, die im vorliegenden Band diese grundlegende Voraussetzung und gleichzeitig wirkmächtige Hilfedimension aller Beratungs- und Therapieprozesse im Detail konzeptionell und in der praktischen Gestaltung analysiert und darauf aufbauend ein Verstehens- und Handlungsmodell beziehungsorientierter psychosozialer Diagnostik und Intervention entwickelt.

Sie tut dies auf der Basis der kritisch konstruktiven Würdigung eines weiterentwickelten ‚biopsychosozialen‘ Denkens, als dem Rahmen aktueller interaktionaler Vorstellungen von Sozialisation und Identitätsentwicklung, die beide immer stärker in den sozial und gesellschaftlich forcierten und individuell zu lebenden Anforderungen und Paradoxien von persönlicher Autonomie und sozialer Einbettung gefangen sind. Wie Silke Gahleitner überzeugend aufzeigt, ist die professionelle Beziehungsgestaltung gerade dann besondere Herausforderung, Können und ‚Kunst‘, wenn jene KlientInnen psychosozialer Hilfe bedürfen, deren Leben und deren Biografien von fehlender zwischenmenschlicher und sozialer Nähe, von ver-und zerstörender Bindungserfahrung und von häufigen Vertrauensenttäuschungen und -verlusten sowie Beziehungsirritationen und -abbrüchen geprägt sind– nicht selten von Beginn an. Sie sind irgendwann nur noch schwer zu erreichen (‚hard to reach‘), auch für empathische und engagierte HelferInnen.

Die hier vorgelegten Analysen und Reflexionen zu persönlichen Beziehungen in professionellen Interventionsprozessen zeichnen sich aus unserer Sicht einmal dadurch aus, dass die oft nur sehr monadisch oder dyadisch konzipierten Beziehungsperspektiven der herrschenden Sozialarbeits-, Pädagogik-, Beratungs- und (Psycho-)Therapie-Zugänge in größere soziale Zusammenhänge eingewoben werden– derer sie auch bedürfen. Hier helfen netzwerk- und milieutheoretische Orientierungen, mit denen Silke Gahleitner Vertrauens- und Bindungskonzepte gekonnt verknüpft und dabei deren jeweilige theoretische (wie methodische) Potenziale und Grenzen differenziert ausleuchtet. Sie gibt Vertrauen und Bindung einen größeren sozialen Kontext und verleiht den (oft stark sozialstrukturellen und sozialräumlich fokussierten) Dimensionen von Netzwerk und Milieu ein persönliches Gesicht.

Neben einer Aktualisierung theoretischer Bezugsquellen und der Integration neuer Studien pointiert die Autorin in der zweiten Auflage des schnell vergriffenen Bandes insbesondere die gesellschaftlichen Rahmungen und Abhängigkeiten professioneller Beziehungsgestaltung sowie deren Thematisierung und kritische Reflexion in den einschlägigen Fachdiskursen. Sie schärft hier noch einmal den Blick auf die schon in der ersten Auflage überzeugend nachgewiesenen unauflösbaren Zusammenhänge und Wechselwirkungen von mikro-, meso- und makrodimensionalen menschlichen Beziehungsverhältnissen und -prozessen sowie deren professioneller Bearbeitung in Sozialer Arbeit, Beratung und Therapie.

Das gelingt ihr in einer, in dieser Form wohl alleinstehenden, insbesondere für PraktikerInnen und Studierende psychosozialer Disziplinen äußerst erhellend-lehrreichen Vorstellung von vier beispielhaften eigenen Praxen der Beziehungsgestaltung mit sehr unterschiedlichen Zielgruppen: dem Vertrauensaufbau mit Frauen in sexuellen Ausbeutungsverhältnissen, der Bedeutung von Bindung in der Beratung von PalliativpatientInnen, der Netzwerkarbeit in der Opferhilfe und einer Milieuförderung in therapeutischen Jugendwohngruppen.

Selten gelingt ein solches Zusammenspiel vielfacettiger, authentisch-exemplarischer Fallgeschichten und dichter konzeptioneller, organisationaler wie methodischer Interventionsbeschreibung und -reflexion wie im vorliegenden Buch. Dass die Autorin dann noch die Voraussetzungen eines beziehungsorientierten Verstehens– wiederum in theoriefundierten Einzelfallbeispielen– über eine integrative Zusammenführung von Psychodiagnostik, Biografiediagnostik und Lebensweltdiagnostik anschaulich und nachvollziehbar macht, eröffnet ganz neue Perspektiven für Beratung und psychosoziale Intervention. Ihre Einsichten lässt die Autorin schließlich in ein fünfstufiges Prozessmodell professioneller psychosozialer Beziehungsgestaltung münden, welches eine Entwicklung von der ‚schützenden Inselerfahrung‘ bis hin zum ‚einbettenden persönlichen Netzwerk‘ für Betroffene möglich macht. Auch das ist eine ebenso theoretisch fruchtbare wie methodisch und praktisch wegweisende Anregung für die professionelle Unterstützung, gerade in den ‚harten‘ Feldern und Fällen psychosozialer Arbeit.

Und das freut uns als Herausgeber der Beratungsreihe ganz besonders. ‚Besonders‘ deshalb, weil es ein Ziel dieser Reihe war und ist, den LeserInnen eine möglichst enge wechselseitige Theorie-Empirie-Praxis-Verbindung von Beratungsthemen zu bieten, die einer (selbst)reflexiven Beratungspraxis immer wieder die nötigen Impulse verleiht. Uns freut es auch, dass es der Autorin mit diesem Band gelingt, eine Brücke zu schlagen zwischen den oft getrennt verlaufenden einerseits eher psychologisch/psy cho sozialen und andererseits sozialarbeiterischen/sozialtherapeutischen Beratungsdiskursen, -modellen und -praxen. Ohne Grenzverwischungen werden sie hier in ihren Stärken, Schwächen, jeweils angemessenen Kontexten und gegenseitigen Ergänzungen offenbar, und das ist gut so!

Dafür danken wir Silke Gahleitner.



Für die Herausgeber

Frank Nestmann
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Professionelle Beziehungsgestaltung – zur Einführung

„Over the last four decades, researchers have been increasingly focusing on the helper–helpee relationship in general and the alliance in particular … not only among psychotherapy researchers, but also in the fields of medicine, psychiatry, education, social work, nursing, physical therapy, and forensic sciences.“ (Horvath, 2018, S. 499)

Soziale Beziehungen, das ist heute keine Frage mehr, fördern Gesundheit und Wohlbefinden, Rückhalt und Hilfe in Belastungssituationen und helfen, Krisen und Störungen sowie Lebensübergänge zu überwinden. Auch in meiner langjährigen Praxis als Sozialarbeiterin, Beraterin und Psychotherapeutin vermittelte sich mir von Beginn an die Erfahrung, dass die Qualität der Arbeit eng an das Gelingen von förderlichen Beziehungskonstellationen gebunden ist. „Beratung ist weder im Alltag noch in professionellen Kontexten einfach da, sie muss als kommunikative Interaktion immer hergestellt werden“ (Engel & Nestmann, 2020, S. 32). Obwohl diese Erfahrung von vielen KollegInnen aus Praxis und Forschung geteilt wird, ist nach wie vor nicht geklärt, wie – im Detail – sich eine professionelle Beziehung gestaltet bzw. gestalten sollte (vgl. Rosenbauer & Stremmer, 2017; Wirth & Chakkarath, 2019). Die Frage, wie sich diese Beziehung inhaltlich gestaltet und welche Wissensbestände und Kompetenzen dafür erforderlich sind, wird bis heute kontrovers diskutiert (aktuelle Zeitschriftenbände). Vor allem wird die professionelle Beziehungsgestaltung häufig allein als die Gestaltung einer Beziehungsdyade gedacht.

1.1 Bedeutung professioneller Beziehungs- und Einbettungsgestaltung

Soziale Beziehungen haben jedoch stets eine Geschichte und einen Prozessverlauf, bewegen sich also im biografischen Kontext und Kontinuum (Petzold, 2003, S. 56–58) eines Menschen und seiner – über den gesamten Lebensverlauf stattfindenden – Ausbildung von Identität und Persönlichkeit. Auch Beratung und Intervention in der psychosozialen Arbeit ist daher niemals Intervention am Individuum, sondern immer Intervention „im Leben eines Menschen, der mit anderen Menschen zusammen lebt“ (Falck, 1988/1997, S. 129). Es geht also immer um die Person in ihrer Lebenswelt (Richmond, 1917) bzw. die „person-in-environment“ (Germain & Gitterman, 1980, S. 3), um „sowohl zum Gewahrsam unserer gegenseitigen Abhängigkeit und Bindung an das soziale Ganze als auch zur Respektierung der Rechte und Bedürfnisse unverwechselbar unterschiedlicher Individuen“ (Benjamin, 2019, S. 14) beizutragen.

Aus einer anderen Perspektive betrachtet kann das Wissen um die „Befriedigung psychischer Grundbedürfnisse als Ziel psychosozialer Arbeit“ (Borg-Laufs & Dittrich, 2010) und das Bewusstsein darüber, inwiefern Interventionen Einfluss auf die Befriedigung der Grundbedürfnisse nehmen, dazu beitragen, Hilfeprozesse besser zu gestalten. Eine zentrale Rolle innerhalb der Grundbedürfnisse spielen jedoch auch hier die Bedürfnisse nach sozialer Einbettung. Kröger (2016) hält es daher für „angemessener von psychosozialen (statt von psychischen) Grundbedürfnissen zu sprechen“ (S. 10; Herv. i. O.). Wird der elementare Bedarf daran angemessen erfüllt und gefördert, entwickeln Kinder natürlicherweise gesunden Selbstwert, Stabilität, Widerstandsfähigkeit und soziale Kompetenz (Cicchetti, 1999; Schmidt-Denter & Spangler, 2005). Dies gilt jedoch keineswegs nur für diese Lebensspanne.

Im Bereich psychosozialer Arbeit – für AdressatInnen, KlientInnen und PatientInnen1, die häufig bereits Beziehungsabbrüche und Vertrauensmissbrauch erlebt haben – ist die professionelle Beziehungs- und Umfeldgestaltung eine besonders vielgestaltige Angelegenheit, die den Einbezug interdisziplinärer Wissensbestände erfordert. Als ein grundsätzliches Phänomen menschlichen Zusammenlebens entfaltet Beziehung im Alltagsverständnis zudem eine große Bedeutungsbreite. Die dabei auftretenden Widersprüchlichkeiten zeigen u. a. die Schwierigkeit auf, die Komplexität des Beziehungsgeschehens präzise in Theorien und Konzepten zu verorten. Entsprechend schwierig ist es auch, die Begrifflichkeit angemessen zu definieren.

1.2 Begriffsklärung Beziehung

Bezug nehmend auf Hinde (1993) definieren Asendorpf und Banse (2000) Beziehung über den Begriff der Interaktion. Beziehungen bestehen demnach aus Interaktionsreihen zwischen zwei Menschen. Jede Interaktion wird dabei von der Erfahrung vorausgegangener und von der Erwartung künftiger Interaktionen geprägt und „kann den weiteren Verlauf einer Beziehung beeinflussen“ (Hinde, 1993, S. 10). Beziehungen sind also – wenn auch mit fließenden Übergängen – abzugrenzen von einmaligen Kontakten oder Begegnungen, die eine hohe Flüchtigkeit und Unverbindlichkeit aufweisen (Böhle, Grosse, Schrödter & Berg, 2012). Beziehungen sind vielmehr als „interpersonales Prozessgeschehen“ zu begreifen (Perlman & Duck, 2006; vgl. auch Lenz & Nestmann, 2009a).

Aufbauend darauf bezeichnet Krappmann (1993) Beziehungen als „dynamische Systeme“ (S. 40) mit dialektischem Bezug zu anderen Ebenen sozialer Realität, z. B. der soziokulturellen Ebene. Auf diese Weise schaffen Beziehungen „für die Beteiligten eine ihnen zugängliche soziale Realität …, die gemeinsame Erfahrungen, geteilte Bedeutungen, Erwartungen und Einschätzungen enthält“ (ebd.). Begrifflich ist es daher sinnvoll, zwischen Rollenbeziehungen und persönlichen Beziehungen zu unterscheiden: Rollenbeziehungen orientieren sich stärker an vorgegebenen sozialen Rollen, persönliche Beziehungen werden durch die Bezugspersonen selbst und äußere Einflüsse bestimmt. Von persönlichen Beziehungen „kann … immer dann gesprochen werden, wenn in der gegenseitigen Wahrnehmung die persönliche Identität Vorrang vor der sozialen Identität“ (Lenz & Nestmann, 2009b, S. 11; vgl. auch Goffman, 1963/1967) besitzt und Bindungsphänomene im Beziehungsgeschehen eine Rolle spielen.

Professionelles Handeln in öffentlich-institutionalisierten Kontexten erfordert jedoch auf der anderen Seite eine reflektierte, theoretisch begründbare und lehrbare Beziehungsgestaltung mit KlientInnen – mit einem klaren Rollenverständnis. Dieses orientiert sich an „reflektierten und verantworteten Zielen, Normen, Methoden und Inhalten“ (Dörr, 2007, S. 137). Oevermann (1996) spricht allerdings bewusst von einer „minimale[n] Rollenspezialisierung und Expertisierung“ (S. 141; Erg. v. Verf.), denn auf der anderen Seite erfordert die professionelle Beziehung in psychosozialen Arbeitsfeldern auch an vielen Stellen Dimensionen eben einer persönlichen Beziehung (Lenz & Nestmann, 2009a). Die daraus resultierende – widersprüchliche und niemals einseitig aufzulösende – Herausforderung für Fachkräfte wird in diesem Buch immer wieder angesprochen werden (vgl. dazu auch Ansen, 2009; aktuell Klug, Niebauer, Mirus, Dittelbach & Huber, i. V.; für ein Mehr-Ebenen-Modell von Beziehung Miller, 2012).

1.3 Bindung, Beziehung, Konflikt

Psychosoziale Fachkräfte sind in der Praxis außerdem „als Personen mit anderen Subjekten (und deren Problemen), mit Institutionen und Organisationen in je besonderen gesellschaftlichen und kulturellen Deutungsmustern konfrontiert“, so Dörr (2007, S. 138). „Dies macht es geradezu erwartbar, dass sie mit emotionsgeladenen Themen, wenn nicht gar Konflikten zu tun haben, in denen sowohl Zuneigung, Zärtlichkeit, Sexualität, als auch Macht, Ohnmacht, Hass, Aggressionen, personale und strukturelle Gewalt mit im Spiel sind“ (ebd.). Die während der letzten Jahre in den Medien aufgegriffenen sexuellen Übergriffe in pädagogischen Einrichtungen verweisen hier lediglich auf die Spitze eines wesentlich tiefer gründenden Eisbergs.

Dazu treten gesellschaftliche Transformationsprozesse, die zu Überforderungen durch psychosoziale Verarbeitungsprozesse in der heutigen Gesellschaft führen und die der professionellen Beziehungsgestaltung eine immer größere Bedeutung zuweisen. „Der gesellschaftliche Umbruch … zeitigt … eine tiefgreifende zivilisatorische Umgestaltung, die sich in der Alltagskultur, in unseren Werthaltungen und in unserem Handeln notwendigerweise auswirken muß“ (Keupp, 1998, S. 279). Das normativ Selbstverständliche trägt nicht mehr, stattdessen wird die psychosoziale Fachkraft ins Zentrum gerückt, die „stellvertretend dafür bürgt, wie mit der Unsicherheit, der kulturellen Vielfalt und den Orientierungsanforderungen umgegangen werden kann“ (Helsper, 2000, S. 23; aktuell Schmitt, 2019).

Diese zunehmend größere Bedeutung von Beziehungen auf der einen und die wachsenden Autonomiebestrebungen auf der anderen Seite lassen Beziehungsgestaltung als ein komplexes Passungsgeschehen deutlich werden. Die durch diesen hohen Passungsanspruch entstehenden Ambivalenzen werden günstigstenfalls zu einem „Anlass für beziehungsklärende regulative Prozesse“ (Hermer & Röhrle, 2008, S. 37) und entfalten darüber eine protektive Wirkung. Für eine kompetente Handhabung dieser Ambivalenzen bedarf es jedoch anspruchsvoller Selbstreflexion und Selbsterfahrung (Laireiter, 2009a). Die psychosoziale Fachkraft bewegt sich dabei immer „in der Spannung von abstraktem Regelwissen und nur konkret herzustellendem spezifischen Fallbezug“ (Helsper, 2000, S. 30). Der vorliegende Band versucht dazu über eine Theorie-Praxis-Verknüpfung Zugänge zu erarbeiten.

1.4 Übersicht: Theorie

Die soeben angedeuteten zunehmenden Anforderungen durch gesellschaftliche Transformationsprozesse an die einzelne Person sind von vielen AdressatInnen nicht bewältigbar und „bedürfen psychosozialer, integrativer Unterstützung“ (Hanses, 2008, S. 21). Dies gilt insbesondere im Bereich psychosozialer Arbeit (siehe Kapitel 2), in dem PraktikerInnen mit ‚Hard to reach‘-KlientInnen konfrontiert sind, die dringend und umfassend Unterstützung benötigen, jedoch vom Gesundheits- und Sozialsystem nicht angemessen erreicht werden (Niebauer, 2017). Meist verfügen sie in ihrem Umfeld nicht über eine ausreichende An- und Einbindung. Gerade bei dieser Zielgruppe sind Fachkräfte besonders explizit für „das Anknüpfen an die unterbrochene Kommunikation zuständig“ (Döring, 2004, S. 196). Ein präzises Anknüpfen und eine konstruktive Einwirkung auf Bindungs- und Beziehungsmuster kann jedoch nur über eine gelungene Theorie-Praxis-Verknüpfung hergestellt werden.

Denn nur eine gelungene Theorie-Praxis-Verknüpfung erlaubt die Entwicklung von ausdefinierten Methoden und Kompetenzprofilen, die systematisch an Auszubildende weitergegeben und in der Fachcommunity immer wieder auch diskutiert und infrage gestellt werden können. Die Bindungsforschung (siehe Kapitel 3.2) z. B., die sich in den letzten Jahren zunehmend damit befasst hat, Interventionskonzepte zu untersuchen und die daraus resultierenden Ergebnisse für die Hilfepraxis zugänglich zu machen, hat ohne Zweifel hier eine entscheidende Lücke geschlossen. Insbesondere die Praxiserfahrung, dass Muster gelingender Interaktion in jeder professionellen Hilfeleistung – nicht nur in der frühen Kindheit – eine wichtige Grundlage für Hilfeprozesse darstellen, lässt sich auf dieser Basis besser systematisieren.

Konzeptionen der Bindungstheorie beziehen sich jedoch in ihrer Herkunft eher auf dyadische Beziehungskonstellationen und Szenerien der Kleinfamilie (zur Kritik u. a. Beck-Gernsheim, 1981). Auch in Forschungsergebnissen der Psychotherapie fokussieren die meisten Studien auf die Person alleine (Horvath, 2018). „Es ist aber … hochriskant, wenn bedeutsame soziale, alltagsweltliche und gesellschaftliche Aspekte gänzlich ausgeblendet werden“ (Engel & Nestmann, 2020, 33). In der psychosozialen Arbeit geht es daher stets um das „Individuum in seiner Welt“ (Thomae, 1969, S. 151; vgl. auch Richmond, 1917; Germain & Gitterman, 1980). Bindungstheorie und andere psychologische Bezugsgrößen bieten folglich für das dyadische Beziehungsgeschehen in psychosozialen Arbeitsfeldern wichtige Aspekte ab (vgl. z. B. Asendorpf & Banse, 2000; Klemenz, 2018), sie reichen allerdings für eine tragfähige Anwendung in der psychosozialen Arbeit in ihrer Fokussierung auf dyadische Strukturen nicht aus und müssen über breiter angelegte Überlegungen und Theoriebestände gerahmt werden. Dazu gehören in erster Linie Überlegungen zur Vertrauenstheorie (Kapitel 3.1), zur Netzwerktheorie (Kapitel 3.3) und zur Milieutheorie (Kapitel 3.4).
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